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Die XIX. Nationale Kunstausstellung.
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Kunstmuseum Bern,
17. Mai bis 12. Juli 1936.

Ein Batalog als ÜRätfelbud) oon 100 Seiten unb über
fjunbert ©Ummern: bu blätteret barin, fießft ©talernamen,
©ilbbettennungen unb bilbmäßige ©eprobuftionen non ©e=
mälbe unb Gtulptur oor bir auftauchen, jebes einzelne an
iidj einer ©ätfelfrage gleicßettb: Bennft bu mich? Stellft
bu bir unter meinem ©amen ober Dem meines ©Serfs ettoas
©etoiffes oor? öüblft bu bid) meiner Bunft fcßon oertraut?

Du anttoorteft: ©Barte 311! ©or allem toill id) bas
ftunftmufeum felbft betreten. ©ilb für SBilb, Statue für
Statue befcßauen, bann toirb meine 2tntroort fidjer unb flar
fein. — 2lber fiebe ba, nun rocrben bie Slusftellungsräume
felbft 3um großangelegten ©ätfelßaus, barin bie bunten unb
bie fd)toar3toeißen ©ßcrfe toie aneinanbergereißte grrage» unb
2tusrufs3eid)en barren, fremb berabfd)auenb ober jetjr nah
bas $er3 berüßrenb. einheitlich toirb bas Urteil über faft
500 Bünftler nidjt lauten tonnen, biet finb ©intoänbe, bort
23eipflid)tungen unb Bugeftänbniffe 3U madjen; im ©an3en
aber roirft bu, etroas benommen unb roobl aud) ermübet
oon ben abwechslungsreichen ©unbgängen, freubig befennen:
(Sin reiches, großes, im ©efamtwert erftaunlid) ernft3uneb=
menbes ©ilberbud)!

Diefes 93ilberbucf) ift bie ausnebmenb fcböne ©abe, bie
oon Schwerer fötalem, Silbbauern unb ©rapbitern 3U ben
gefttagen ber „Schwerer Bun ft in Sern" 3ufammen=
geftellt tourbe. 3n feinen Seiten — riefigen toeißen ©Bänben,
baran bie ©Berte ©efaunter unb Unbefannter prangen —
birgt fid) eine 2luslefe fdjtoefeerifdjen Bunftfdjaffens, bas in
ben oft bürftigen Slteliertlaufen, aud) in ben freien ©arten
unb gelbftricßen ber heimat, barüber hinaus aber aud) jen=
feits ber nationalen ©remen tätig ift. ©in fd)wei3erifd)es
©ilberbud), ein „Salon Suisse", ber nun 3um 19. fötal be=

fd)idt tourbe, für Sern eine toabre Seltenheit, ba er in
biefer Stabt leßtmals toäbrenb ber fianbesausftellung 1914
unb fonft überhaupt 1931 sxiletjt 3U feben toar.

Slltbunbesrat häberlin führte bei ber feierlichen ©r=
Öffnung ber „Schwerer Bunft in Sern" aus, es gebe feine
fdjtoeiserifdje Bunft, toobl aber f<hroei3erifd)e Bünftler. 21ÏÏ3U»
fielen Bulturtreifen ift bie Sd)wei3 oerbunben, um einem
einsigen ausnahmslos oerfchrieben 3U fein: aud) bie fötaler,
©ilbljauer unb ©rapbiter finb ihrer Schulung gemäß nad)
recht oerfchiebenen Bielen bes ©luslanbs ausgerichtet, tragen
oon Süb unb dtorb unb ©Beft ©ilbungsgut für ihr Schaffen
herbei, bas fie febod) 31t befannt fdjöner ©ielfeitigfeit unb,
ben; allgemeinen ©efidjt nach, 3U unabhängigem Schwerer
Silbnertum oereinen. So feben toir ebenfalls in biefer um=
faffenben fdusftellung eine große Schar oon Snbioibualitäten,
bie gemeinfatn nicht einen beftimmten fd)toei3erifdjen Stil
es toäre benn ber bes Hebernationalen — prägen unb bes=
halb in ihrem ©tebeneinanber Stamen für ©amen erflärt unb
seroürbigt fein möchten. ©in3elne ©Bürbigung ift aber bei
ben oielen bunbert ülusftellern nicht möglich.

Darum machen toir gemeinfam ben fRmtbgang burd) Die
uier Stodtoerfe bes ertoeiterten Bunftmufeums unb ber Säle
retrofpettioer Bunft im ehemaligen fftaturbiftorifchen fötu»
leum, beibe an ber gferbinanb Jf>obIer=Straße gelegen, um
wie beim ©lättern bes großen fRätfelbucßes auf überrafdjenbe
^roblemftellungen unb freubige Böfungen 3U ftoßen. — Da
9ibt es bie ©ruppe ber betoratioen ©eftalter, beren
weiträumiges ©Serf — ©Banb» unb ©lasmalereien, ©nttoürfe,
Aompofitionen — ben ©ebanten in einfachfte gorm 3U faffen
Judjt, fo_ baß er bleibenb unb ber 2lrd)iteftur glüdlidj oer=
bunben in Senïredjten unb ©Bagredjten bie ©auwerfe 3iert.
dis mill fcheinen, gerabe in biefer mächtig auslabenben
gorm= unb Sinngebung tönne fd)toei3erifd)es Bünftlertum,
9roB3ügiger Umgebung unb einfachen, bod) gefunben ©e=
bantenguts betoußt, nod) gati3 ©ebeutenbes unb faft nur
leit hobler ©rabntes leiften.

3ene anbere ©ruppe aber ber B a n b f <b a f t s in a I e r
trachtet nicht eigenem Sbeenreidj irbifdje ©eftalt 3U oerleiben,

Herold Howald : Selbstbildnis.
(Klischee aus dem Katalog der XIX. Nationalen Kunstausstellung.)

fonbern ftebt ergriffen oor fchon befeeltent SRaturbilb, beffen
Harmonien, Schönheiten unb ©efeße nur noch ab3ufd)ilbern
finb. 21n Banb fdjaftsmalern toirb bie Schtoeiä nie iötangel
haben — befißt fie bod) bas toie für wirtfdjaftlidje ©efange,
fo aud) fünftlerifdj unfdjäßbare ©efdjenf ber fdjönen, halb
touchtigen, balb lieblichen, wedjfelreidjen Sanbfdjlaft. hier
oerliert bas ©ilberbud) gelegentlich an Originalität: Oft
ift bas ©efd)aute einbringlidjer als ber ©efdjauer, oft bie
©abe bebeutenber als ber ©egabte. Sticht jeber Banbfcßafter
gibt fooiel weiter, als ihm bie fftaiur im Urbilb offenbart.

©igenes Suchen, Deuten, ©nträtfeln hebt aber toieber
bort an, too ©ortraitmaler uttb © i I b h a u e r an bie
ungemein oielfältige ©rfcheinung bes fütenfdjen herantreten,
Börperbau, Haltung, Slid unb ©efte oergeiftigt fchauen
müffen, um überhaupt ben ©inbrud bes ©elebten ertoeden su
tönnen. 3ft ber ©ortraitmaler ber tunbige Deuter bes im
©eficßi ©erborgenen, fo ift ber Schöpfer figürlicher Bompo=
fitionen, fei es fötaler ober Silbhauer, felbft ber 3beenträger,
ber nad) feinen ©ifionen belebte ©eftalten erarbeitet. 2ln
folcßen figürlichen Bompofitionen unb befonbers an ©in3el?
plaftit 3eigt bie Nationale Bunftausftellung eine außerorbent»
lid) roertoolle Sülle; ber ©efucher oermerft mit großer ©e=

nugtuung, baß gerabe bem ©Berf ber ©ilbßauerei fo oiel
©laß (unb bas bebeutet auch 2tnerlennung) eingeräumt tourbe.

©lit Dinglichem allein befaffen fid) toieber bie ©taler
oon Stilleben; reiche Difcße unb ©den toeifen bes 9tau=
mes 3ier oon ber Sofapuppe bis 3u Beberbuch unb ©afe.
©igentümlid) feiten ift ein ©lumenftüd 3U finben, unb toir
begrüßen biefe ©efeßränfung an üblichen Slumenftilleben 311=

gunften originellerer gaffungen unferer ©egenftanbstoelt.
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I^uristinuseum Lern,
17. Nai dis 12. lull 1936.

Ein Katalog als Rätselbuch von 199 Seiten und über
hundert Nummern: du blätterst darin, siehst Malernamen,
Bildbenennungen und bildmäßige Reproduktionen von Ge-
mälde und Skulptur vor dir auftauchen, jedes einzelne an
sich einer Nätselfrage gleichend: Kennst du mich? Stellst
du dir unter meinem Namen oder dem meines Werks etwas
Gewisses vor? Fühlst du dich meiner Kunst schon vertraut?

Du antwortest: Warte zu! Vor allem will ich das
Kunstmuseum selbst betreten. Bild für Bild, Statue für
Statue beschauen, dann wird meine Antwort sicher und klar
sein. ^ Aber siehe da, nun werden die Ausstellungsräume
selbst zum großangelegten Rätselhaus, darin die bunten und
die schwarzweißen Werke wie aneinandergereihte Frage- und
Ausrufszeichen harren, fremd herabschauend oder sehr nah
das Herz berührend. Einheitlich wird das Urteil über fast
599 Künstler nicht lauten können, hier sind Einwände, dort
Beipflichtungen und Zugeständnisse zu machen: im Ganzen
aber wirst du, etwas benommen und wohl auch ermüdet
von den abwechslungsreichen Rundgängen, freudig bekennen:
Ein reiches, großes, im Gesamtwert erstaunlich ernstzuneh-
mendes Bilderbuch!

Dieses Bilderbuch ist die ausnehmend schöne Gabe, die
von Schweizer Malern, Bildhauern und Graphikern zu den
Festtagen der „Schweizer Kunst in Bern" zusammen-
gestellt wurde. In seinen Seiten — riesigen weißen Wänden,
daran die Werke Bekannter und Unbekannter prangen —
birgt sich eine Auslese schweizerischen Kunstschaffens, das in
den oft dürftigen Atelierklausen, auch in den freien Gärten
und Feldstrichen der Heimat, darüber hinaus aber auch jen-
seits der nationalen Grenzen tätig ist. Ein schweizerisches
Bilderbuch, ein „Nüon Suisse", der nun zum 19. Mal be-
schickt wurde, für Bern eine wahre Seltenheit, da er in
dieser Stadt letztmals während der Landesausstellung 1914
und sonst überhaupt 1931 zuletzt zu sehen war.

Altbundesrat Häberlin führte bei der feierlichen Er-
öffnung der „Schweizer Kunst in Bern" aus, es gebe keine
schweizerische Kunst, wohl aber schweizerische Künstler. Allzu-
vielen Kulturkreisen ist die Schweiz verbunden, um einem
einzigen ausnahmslos verschrieben zu sein: auch die Maler,
Bildhauer und Graphiker sind ihrer Schulung gemäß nach
recht verschiedenen Zielen des Auslands ausgerichtet, tragen
von Süd und Nord und West Bildungsgut für ihr Schaffen
herbei, das sie jedoch zu bekannt schöner Vielseitigkeit und,
dem allgemeinen Gesicht nach, zu unabhängigem Schweizer
Bildnertum vereinen. So sehen wir ebenfalls in dieser um-
fassenden Ausstellung eine große Schar von Individualitäten,
die gemeinsam nicht einen bestimmten schweizerischen Stil
es wäre denn der des Uebernationalen — prägen und des-
halb in ihrem Nebeneinander Namen für Namen erklärt und
gewürdigt sein möchten. Einzelne Würdigung ist aber bei
den vielen hundert Ausstellern nicht möglich.

Darum machen wir gemeinsam den Rundgang durch die
vier Stockwerke des erweiterten Kunstmuseums und der Säle
retrospektiver Kunst im ehemaligen Naturhistorischen Mu-
seum, beide an der Ferdinand Hodler-Straße gelegen, um
wie beim Blättern des großen Rätselbuches auf überraschende
Problemstellungen und freudige Lösungen zu stoßen. — Da
gibt es die Gruppe der dekorativen Gestalter, deren
weiträumiges Werk Wand- und Glasmalereien, Entwürfe,
Kompositionen — den Gedanken in einfachste Form zu fassen
>ucht, so daß er bleibend und der Architektur glücklich oer-
bunden in Senkrechten und Wagrechten die Bauwerke ziert.
Kns will scheinen, gerade in dieser mächtig ausladenden
Form- und Sinngebung könne schweizerisches Künstlertum,
großzügiger Umgebung und einfachen, doch gesunden Ee-
dankenguts bewußt, noch ganz Bedeutendes und fast nur
!rit Hodler Erahntes leisten.

Jene andere Gruppe aber der Landschaftsmaler
trachtet nicht eigenem Ideenreich irdische Gestalt zu verleihen,

klerolcl klmvslâ: Selbstbildnis.
(Klisckee aus àem Katalog 6er XIX. Nationalen Kunstausstellung)

sondern steht ergriffen vor schon beseeltem Naturbild, dessen

Harmonien, Schönheiten und Gesetze nur noch abzuschildern
sind. An Landschaftsmalern wird die Schweiz nie Mangel
haben ^ besitzt sie doch das wie für wirtschaftliche Belange,
so auch künstlerisch unschätzbare Geschenk der schönen, bald
wuchtigen, bald lieblichen, wechselreichen Landschaft. Hier
verliert das Bilderbuch gelegentlich an Originalität: Oft
ist das Geschaute eindringlicher als der Beschauer, oft die
Gabe bedeutender als der Begabte. Nicht jeder Landschafter
gibt soviel weiter, als ihm die Natur im Urbild offenbart.

Eigenes Suchen, Deuten, Enträtseln hebt aber wieder
dort an, wo Portraitmaler und Bildhauer an die
ungemein vielfältige Erscheinung des Menschen herantreten,
Körperbau, Haltung, Blick und Geste vergeistigt schauen
müssen, um überhaupt den Eindruck des Belebten erwecken zu
können. Ist der Portraitmaler der kundige Deuter des im
Gesicht Verborgenen, so ist der Schöpfer figürlicher Kompo-
sitionen, sei es Maler oder Bildhauer, selbst der Jdeenträger,
der nach seinen Visionen belebte Gestalten erarbeitet. An
solchen figürlichen Kompositionen und besonders an Einzel-
plastik zeigt die Nationale Kunstausstellung eine außerordent-
lich wertvolle Fülle: der Besucher vermerkt mit großer Ee-
nugtuung, daß gerade dem Werk der Bildhauerei so viel
Platz (und das bedeutet auch Anerkennung) eingeräumt wurde.

Mit Dinglichem allein befassen sich wieder die Maler
von Stilleben: reiche Tische und Ecken weisen des Ran-
mes Zier von der Sofapuppe bis zu Lederbuch und Vase.
Eigentümlich selten ist ein Blumenstück zu finden, und wir
begrüßen diese Beschränkung an üblichen Blumenstilleben zu-
gunsten originellerer Fassungen unserer Eegenstandswelt.
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£ o 13 f dj n i 11 unb Radierung, eine Sorgfältige
uttb fparfame Rustoahl, oermögen ben Befdjauer mit B3ih
unb ©ruft bes jeroeiligen Bteifters betannt 3U machen; manh
einer ftet)t oor biegen 3Ieintoerten ber Shu)ar3toeihtunft
länger als oor ben ©emälben anertannter unb fdjon oer»
ftorbener 5tünftler briiben im ©rgän3ungsbau, roo SBerte aus
dem 19. unb bem beginnenben 20. 3abrbunbert 311 fet)en finb.

2Bo fid) jeber cingelne aufhalte, roelcbe ber bunten Seiten
ihm am meiften 3ufage, ift bes Betrachters eigene Sache: toir
hoffen fehr, es gebe ebenfooiele intereffierte Sragenfteller
unb Deuter als es beren unter ber ausftellenben ftünftlerfhaft
gibt; bann tann jebes ber oielfältigen 9Bertc feinen Betoun»
derer fiitben mehr nod): bann Spüren audj bie oielen
hundert berer, bie biesmal ihre 9Ber!e nid)t in ber ©efamt»
fchau unterbringen burften, bah eine „Sdjroe^er Slunft" nid)t
nur Äünftler, fonbern aud) 3unftoerftänbige, ftunftliebljaber
— 3unftfreunbe braucht unb befifct. Helmut Schilling.

Die Saline Schweizerhall wurde
vor 100 Jahren entdeckt.

Bor 100 Sohren, am 30. StRai 1836, tourbe oon Ober»
bergrat ©briftian Sriebridj oon ©lend bie Sal3faline Sdjtoei»
3erhaII entbedt. Das toar ein Sund oon ausserordentlicher
Bedeutung für bie Sdjtoeg. 2Bol)I tannte man feit 1554
bas Sal3bergroert 93er, bas Bern 1684 in Staatsbetrieb
genommen hatte, ©s oermochte aber nur einen tleinen Beil
bes Salsbebarfs su beden. So toar bie Sd)toei3 auf 3m=
porte aus bem 91uslanb angetoiefen. SDtan be3og Sal3 aus
ben Bergtoerten oon Sali int Btrol, oon Salins im Dépar»
tement bu 3ura (Srantreidj), aus ben Sal3gärten oon Bec»
cais, Département bu ©arb (®îeerfal3), 311 9Infang bes 19.
Sahrhunberts auch aus Sübbeutfhlanb. 9Benn toir bie Rh»
fchiebe ber Bagfahmtg bttrd)fehen, fo flohen toir immer unb
immer toieber auf Berhanbluttgen über ben Sal3be3ug. Sehr
oft tourbe oon auslänbifdjen Regierungen unb Serrfchern
bie Sal3lieferung nach ber Sd)tpei3 erfdjtoert ober an fchtoere
Bebingungen gebunben, bie einer politifdjen Rbhängigfeit
oer3toeifeIt ähnlich fehett. R3ir flohen aud) auf bie Unheil»
oollen „pensions de sei". Schmiergelber, bie regierende
Säupter erhielten, bamit günftige Salslieferungsoerträge ab»

gefchloffen toerben tonnten. Selbftoerftänblid) 3ahlten bie
biederen Sd)toei3er einen höheren Sal3preis, um biefe „Ben»
fionen" toieber ein3ubringen. 3ft es ba oertounberlid), toenn
ber bernifche Siuan3bireftor Dr. ©uggisberg in feinem oor
einiger 3«it erfchtenenctt Sdjrifthen ,,Der bernifhe toal3=
hanbel" fd)rieb: ,,Deshalb tann bie ©ntbedung ber Sal3=
tager am Rhein im 3ahre 1836 nidjt hoch genug eingefd)ätjt
toerben. Sie ftellt eine Befreiung oon attslänbifchem Drud
bar, bie in ihren 9Birtungen ben Befreiungen burd) BJaffen»
tat ebenbürtig ift."

1824 entbedte man bie grohen toürttembergifdjen unb
babifdjen Sa^Iager. 3u ben SRännem, bie geftüht auf biefe
Sunde bie 9Infidjt oertraten, bah aud) ant linten Ufer bes
Rheins, auf Sdjtoei3erboben, fid) Sal3 finden laffen müffe,
gehörte ber Deutfche ©hriftian Sriebrid) oon ©lend, ge=

bürtig aus fiubtoigshall. ©r ertoarb 3unäd)ft oon den 3an=
tonen Bern unb 3ürih ftomeffionen 3U Bohroerfudjen auf
Sal3 unb Sole. Das erfte Bohrlod) tourbe bei ©glisau ge»

fdjlagen, am linten Rheinufer, muhte aber bei 700 Suh
Biefe erfolglos aufgegeben toerben. Riebt beffer erging es

Bohrungen bei Biel, Schiesheim, Behringen, Beggingen
in den Sahren 1824 unb 1825. 1824 trieb man audj bei
Sitten ein Sal3bobrIod) in ben Boden. Dann folgten Ber»
fuche im Berner 3ura bei ©ornol, in ber ©egenb oon Brun»
trut. Rirgenbs lieh fid) inbes Sal3 finden. ©lend begegnete
oiel Spott, bah er trobbem in feinem ©laubett oerharrte,
immer neue Bohrlöcher graben lieh, muh ihm hodj ange»

rechnet toerben. Durch ein Buch oon Brof. Beter Bterian
in Bafel über bie ©ebirgsformationen bes ftantons Bafel»
land tourbe er auf biefen Äanton aufmertfam. 9tm 28,

Karl Christian Friedrich v. Glenk,
geb. 1779 zu Schwäbisch Hall, gest. 1845 in Gotha.

Rpril 1834 ertoarb er bie 3on3effion 3U Bohrungen unb

bas einige und ausfd)liehlidje ©igentumsred)t an ben oon

ihm erbohrten Sal3lagern. Ruch durfte bie Regierung oon

Bafellanb toeber felbft nod) burd) Drittperfoncn roeitere Bob»

rungen auf Sah? aufteilen. Dagegen hatte ber 3on3effionär
ben 3ehnten oon allen Salsoertäufen 311 entrichten, toobei

bie erften 3ehn 3ahre fteuerfrei blieben. 91m 12. Biai 1834

tourbe mit dem erften Bohrloh bei ber 9Rüf)Ie in Ober»

borf bei SBalbenburg begonnen, biefe Bohrung am 4. Ru»

guft 1835 eingeteilt, ohne bah man Sal3 gefunden hatte.
Rm 14, Ruguft 1835 tourbe bann auf bem Rothausgut am

Rhein, ©emeinbe Bïutten3, gebohrt. Rm 30. 9Rai 1836 ftiefj

man in einer Biefe oon 454 Suh auf bas erfte Sa^lager.
Da man fih mit bem Befiher des ©utes nidjt einigen tonnte,
muhte mau biefes Bohrloh toieber oerlaffen. Sofort trieb

mau 3toei neue Bohrlöcher in bie ©rbe 3ur Rnlage ber nö»

tigen Bumptoerte, baute 3ugleih am Rhein bie Saline,
bie man Shtoeiserhall nannte. Rm 7. 3uni 1837 tonnte
ber Bräfibent ber bafellanbfhaftlihen fiattbesbehörbe,
91enishänsli, bas Setter unter ber erften Salspfanne an»

3ünben. Robert oon Sedenborff fpradj an ber ©röffnung
der erften fdjtoei3erifhen Rhcinfaline: „Sur tein Band toar

roohl die Ruffinbung eines Sal3lagers oon fo groher 2Bidj»

tigteit als für die Shtoei3, toelche feither basfelbe ootn Rus»

land be3ogen, tooburh bedeutende Summen borthin gingen
unb nie 3urüdtehrten. Die Sdjroei3, feit 3al)rhunberten ein

freies, unabhängiges Sand, toar bod) niht als gän3lih un»

abhängig 311 betrachten, fo lange ihr bas Sal3 fehlte, denn,

hätte ©inigteit bie benachbarten Staaten oereint, bei irgenb
einer ©elegentjeit tein Sal3 mehr itt bie Sdjtoei 3U laffen,

fo hätte man biefe 3U fo manchen Bedingungen 3toingen

tonnen, indent tein Staat einer folhen Rtenge Sal3es be»

darf als biefe, ba beren jrjauptertoerb bie Biel)3ud)t ift unb

3U beren ffiebeihen das Sahs niht entbehrt toerben tann.

Diefer ©efahr find toir nun entronnen, indem das hier ent»

bedte Soulager mächtig genug ift, bie gefamte Schweis uuf

3ahrhunberte bamit 311 oerfehen. 3ft es uerbienïtlih uon

einem Brioatmann, 17 3al)rc raftlos 311 ftreben, unferetn

Baterlanbe das nottoenbigfte Bebensbebürfnis 311 fdjaffen,
teine 3o?ten, feine Rrbeit su fheuen, bis er gefunden, fo
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Holzschnitt und Radierung, eine sorgfältige
und sparsame Auswahl, vermögen den Beschauer mit Witz
und Ernst des jeweiligen Meisters bekannt zu machen; manch
einer steht vor diesen Kleinwerken der Schwarzweitzkunst
länger als vor den Gemälden anerkannter und schon ver-
storbener Künstler drüben im Ergänzungsbau, wo Werke aus
dem 19. und dem beginnenden 29. Jahrhundert zu sehen sind.

Wo sich jeder einzelne aufhalte, welche der bunten Seiten
ihm am meisten zusage, ist des Betrachters eigene Sache; wir
hoffen sehr, es gebe ebcnsoviele interessierte Fragensteller
und Deuter als es deren unter der ausstellenden Künstlerschaft
gibt; dann kann jedes der vielfältigen Werke seinen Bewun-
derer finden mehr noch; dann spüren auch die vielen
Hundert derer, die diesmal ihre Werke nicht in der Gesamt-
schau unterbringen durften, das; eine „Schweizer Kunst" nicht
nur Künstler, sondern auch Kunstverständige, Kunstliebhaber
— Kunstfreunde braucht und besitzt. Helmut Schilling.

Die saline 8eìi^veis:eriia1I durcie
vor 100 laliren entâeàì.

Vor 100 Jahren, am 30. Mai 1836, wurde von Ober-
bergrat Christian Friedrich von Glenck die Salzsaline Schwei-
zerHall entdeckt. Das war ein Fund von autzerordentlicher
Bedeutung für die Schweiz. Wohl kannte man seit 1554
das Salzbergwerk Ber, das Bern 1684 in Staatsbetrieb
genommen hatte. Es vermochte aber nur einen kleinen Teil
des Salzbedarfs zu decken. So war die Schweiz auf Im-
porte aus dem Ausland angewiesen. Man bezog Salz aus
den Bergwerken von Hall im Tirol, von Salins im Dêpar-
tement du Jura (Frankreich), aus den Salzgärten von Pec-
cais, Departement du Gard (Meersalz), zu Anfang des 19.
Jahrhunderts auch aus Süddeutschland. Wenn wir die Ab-
schiede der Tagsatzung durchsehen, so stotzen wir immer und
immer wieder auf Verhandlungen über den Salzbezug. Sehr
oft wurde von ausländischen Regierungen und Herrschern
die Salzlieferung nach der Schweiz erschwert oder an schwere

Bedingungen gebunden, die einer politischen Abhängigkeit
verzweifelt ähnlich sehen. Wir stotzen auch auf die Unheil-
vollen „pensions cke sel". Schmiergelder, die regierende
Häupter erhielten, damit günstige Salzlieferungsverträge ab-
geschlossen werden konnten. Selbstverständlich zahlten die
biederen Schweizer einen höheren Salzpreis, um diese „Pen-
sionen" wieder einzubringen. Ist es da verwunderlich, wenn
der bernische Finanzdirektor Dr. Guggisberg in seinem vor
einiger Zeit erschienenen Schriftchen „Der bernische ^-alz-
Handel" schrieb; „Deshalb kann die Entdeckung der Salz-
lager am Rhein im Jahre 1836 nicht hoch genug eingeschätzt
werden. Sie stellt eine Befreiung von ausländischem Druck
dar, die in ihren Wirkungen den Befreiungen durch Waffen-
tat ebenbürtig ist."

1824 entdeckte man die grohen württembergischen und
badischen Salzlager. Zu den Männern, die gestützt auf diese

Funde die Ansicht vertraten, datz auch am linken Ufer des
Rheins, auf Cchweizerboden, sich Salz finden lassen müsse,

gehörte der Deutsche Christian Friedrich von Glenck, ge-
bürtig aus Ludwigshall. Er erwarb zunächst von den Kan-
tonen Bern und Zürich Konzessionen zu Bohrversuchen auf
Salz und Sole. Das erste Bohrloch wurde bei Eglisau ge-
schlagen, am linken Rheinufer, mutzte aber bei 700 Futz
Tiefe erfolglos aufgegeben werden. Nicht besser erging es

Bohrungen bei Viel, Schleitheim, Behringen, Beggingen
in den Jahren 1824 und 1825. 1824 trieb man auch bei
Sitten ein Salzbohrloch in den Boden. Dann folgten Ver-
suche im Berner Jura bei Cornol, in der Gegend von Prun-
trut. Nirgends lietz sich indes Salz finden. Glenck begegnete
viel Spott, datz er trotzdem in seinem Glauben verharrte,
immer neue Bohrlöcher graben lieh, mutz ihm hoch ange-

rechnet werden. Durch ein Buch von Prof. Peter Merian
in Basel über die Eebirgsformationen des Kantons Basel-
land wurde er auf diesen Kanton aufmerksam. Am 28.

K»rl christian ?rieàrià v. Llenk,
ßseb. 1779 ?u 8Lkwäbl8ck tiall, ßje8t. 1845 in Qollia.

April 1334 erwarb er die Konzession zu Bohrungen und

das einzige und ausschlietzliche Eigentumsrecht an den von
ihm erbohrten Salzlagern. Auch durfte die Regierung von
Baselland weder selbst noch durch Drittpersonen weitere Boh-
rungen auf Salz anstellen. Dagegen hatte der Konzessionär
den Zehnten von allen Salzverkäufen zu entrichten, wobei
die ersten zehn Jahre steuerfrei blieben. Am 12. Mai 1834

wurde mit dem ersten Bohrloch bei der Mühle in Ober-
dorf bei Waldenburg begonnen, diese Bohrung am 4. Au-
gust 1835 eingestellt, ohne datz man Salz gefunden hatte.
Am 14, August 4835 wurde dann auf dem Rothausgut am

Rhein, Gemeinde Muttenz, gebohrt. Am 30. Mai 1836 stietz

man in einer Tiefe von 454 Futz auf das erste Salzlager.
Da man sich mit dem Besitzer des Gutes nicht einigen konnte,

mutzte man dieses Bohrloch wieder verlassen. Sofort trieb

man zwei neue Bohrlöcher in die Erde zur Anlage der nö-

tigen Pumpwerke, baute zugleich am Rhein die Saline,
die man Schweizerhall nannte. Am 7. Juni 1837 konnte

der Präsident der basellandschaftlichen Landesbehörde,
Aenishänsli, das Feuer unter der ersten Salzpfanne an-

zünden. Robert von Seckendorff sprach an der Eröffnung
der ersten schweizerischen Rheinsaline; „Für kein Land war
wohl die Auffindung eines Salzlagers von so grotzer Wich-

tigkeit als für die Schweiz, welche seither dasselbe vom Aus-
land bezogen, wodurch bedeutende Summen dorthin gingen
und nie zurückkehrten. Die Schweiz, seit Jahrhunderten ein

freies, unabhängiges Land, war doch nicht als gänzlich un-

abhängig zu betrachten, so lange ihr das Salz fehlte, denn,

hätte Einigkeit die benachbarten Staaten vereint, bei irgend
einer Gelegenheit kein Salz mehr in die Schweiz zu lassen,

so hätte man diese zu so manchen Bedingungen zwingen
können, indem kein Staat einer solchen Menge Salzes be-

darf als diese, da deren Haupterwerb die Viehzucht ist und

zu deren Gedeihen das Salz nicht entbehrt werden kann.

Dieser Gefahr sind wir nun entronnen, indem das hier ent-

deckte Salzlager mächtig genug ist, die gesamte Schweiz ant

Jahrhunderte damit zu versehen. Ist es verdienstlich^ von

einem Privatmann, 17 Jahre rastlos zu streben, unseren;

Vaterlande das notwendigste Lebensbedürfnis zu schaffen,

keine Kosten, keine Arbeit zu scheuen, bis er gefunden, so
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